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Herr Schoch, Sie betonen, dass
es bei der bevorstehenden
Regierungswahl umPersonen
gehe, nicht umParteien.
Schämen Sie sich, ein Grüner
zu sein?
Nein, überhaupt nicht. Aber die
Baselbieter Wähler müssen ei-
nen Namen auf den Wahlzettel
schreiben, sich zwischen zwei
Kandidaten für eine Person ent-
scheiden, die schliesslich im
Regierungsrat arbeitet – einem
Gremium mit fünf Leuten, die
Mehrheiten bis weit in die Mit-
te suchen müssen. Die Partei
ist daher egal. Entscheidend ist:
Welcher Person trautman dieses
Jobprofil mehr zu?

Dass Sie das Logo der Grünen
verstecken, könnteman aber
nachvollziehen: Ihre Partei
hat teils heftige Niederlagen
kassiert.Wissen Sie und
die Grünen überhaupt noch,
wieman gewinnt?
Sie tun so, als wäre diese Stra-
tegie neu. Das ist Blödsinn. Wir
haben das bei Isaac Reber schon
so gemacht, oder auch in Ba-
den-Württemberg gewannen die
Grünen damit jüngst die Minis-
terpräsidentenwahl. Mir ist klar,
dass Medien die Politikerinnen
und Politiker gern in Schubladen
stecken. Doch ich passe ohnehin
nirgends recht hinein.

Wiemeinen Sie das?
Ich bin ein Grüner, durch und
durch. Trage ich deswegen alle
Parteimeinungen mit? Natür-
lich nicht.Vor ein paarTagen ha-
ben die Grünen auf Bundesebe-
ne Tempo 80 auf Autobahnen
gefordert.Das ist keineMassnah-
me, die ich als Baselbieter Ver-
kehrsdirektor vertreten würde.
Mir geht es nicht darum, mein
Parteibuch zu zelebrieren – das
meine ich.

Gleichzeitigwill man Politiker
imWahlkampf an Inhalten und
Positionenmessen.
Spannend ist: Niemand, auch
Sie nicht, hat mich bisher ge-
fragt, was ich in den vergange-
nen Jahren geleistet habe,welche
Lösungen ich als Gemeinderat in
Pratteln ausgearbeitet und prä-
sentiert habe. Das ist doch ent-
scheidend: Als Regierungsrat ist
manverpflichtet, Politik und Be-
völkerung verschiedene Lösun-
gen anzubieten. Im Wahlkampf
könnte ich hingegen alles ver-
sprechen, ohne es später umset-
zen zu müssen.

Also:Was sind Ihre
verkehrspolitischen Lösungen
für Baselland?
Ein Problem in der Region Ba-
sel ist das Nadelöhr: beimAuto-
bahnknoten Hagnau und dem
Schänzlitunnel, aber auch der
Bahnverkehr ist wegen Kapazi-
tätsengpässen überlastet. Zudem
haben wir im ÖV eine schlechte
Anbindung nach Frankreich.Vie-
le Franzosen und Französinnen
fahren mit demAuto nach Basel
und verstopfen das System.

Das ist aber nicht unbedingt ein
Baselbieter Problem.
Richtig. Aber als Region brau-
chen wir Lösungen, um Frank-
reich besser anzuschliessen.Und

wir müssen die Nadelöhre ent-
schärfen – sowohl auf der Bahn
als auch auf der Strasse.

Wiewollen Sie dasmachen?
Langfristige Projektewie
der Rheintunnel oder das
Herzstück sind vorerst ad acta
gelegt.
Ja. Es braucht kurzfristige, schnell
umsetzbare Lösungen. Zum Bei-
spiel Park-and-Ride-Anlagen:
Parkplätze an den Rändern der
Stadt, damit Autofahrer umstei-
gen und die Innenstadt mit Bus
oderTram erreichen.Wirmüssen
dieMobilität stärkerkombinieren.

Park and Ride hatman in der
Region Basel bereits getestet –
mitmässigem Erfolg.
Es ist ein Lösungsansatz. Man
muss ihn attraktiv umsetzen.
Man könnte etwa Parkplätze in
der Stadt aufheben, sodass man
ausserhalb parkieren muss. An-
dere Städte machen das auch.

Eine Neuauflage des
Rheintunnels kommt für Sie
nicht infrage?
Was soll ich sagen? DenTransit-
verkehr könnte man dort unter-
bringen.Aberwas istmit dem lo-
kalen Verkehrsaufkommen? Ich
finde esmüssig, aktuell über den
Rheintunnel zu diskutieren. Bis
er realisiert würde, vergingen
Jahrzehnte.DasNadelöhr ist aber

jetzt ein Problem.DerRheintun-
nel hilft uns dabei nicht. Also
müssen wir andere Lösungen
finden – etwa Park and Ride.

Sie sagen: Mit Park and Ride ist
dasVerkehrschaos erledigt und
die Rheintunnel-Diskussion
obsolet? Das klingt etwas gar zu
einfach.
Ich habe nicht gesagt, derRhein-
tunnel werde generell überflüs-
sig. Aber ich will die Verkehrssi-
tuation jetzt entschärfen. Fakt ist:
Jede Person, die nicht allein im
Auto sitzt, entschärft den Stau.
JedesAuto, daswir durch denÖV
ersetzen, schafft Platz. Zudem ist
es eine Schwachstelle, dass nahe-
zu alle Züge über den Bahnhof
SBB geführt werden. Wenn wir
unsere Täler besser miteinander
verbinden, schafft das auch Ka-
pazitäten auf der Strasse.

Ihre Überlegungen sind nicht
neu.Auch Isaac Reber kam zu

ähnlichen Schlüssen.Warum
sindwir in derDiskussion nicht
weiter?
Es geht alles sehr langsam, vie-
le Projektewerden verschleppt.
Bleiben wir bei Park and Ride:
Will man solche Anlagen um-
setzen, muss man direkt mit
der Standortgemeinde zusam-
mensitzen und mit Politik so-
wieVerkehrsplanung Lösungen
entwickeln. Ist man überzeugt,
sollte rasch realisiert werden –
ohne Referenden oder Initiati-
ven.Wirmüssen schneller in die
Umsetzung kommen. Das ver-
misse ich.

Unter Regierungsrat Philipp
Schochwürde also alles
schneller gehen?
Wie gesagt: Ichmache keineVer-
sprechen. Aber ja, ich strebe an,
dass wir schneller werden. Der
Regierungsrat kann enger mit
Parlament und Verwaltung zu-
sammenarbeiten.

Beim geplanten
Verwaltungsneubau in
Liestal haben sich
die Planungsausgaben
verdoppelt, auchweil es
sich um einenHolzbau
handelt. In Pratteln,wo Sie
für die Infrastrukturplanung
verantwortlich sind,
setzen Sie seit längerem
auf Holz.
Und ich bin überzeugt, dass
wir nochmehr darin investieren
müssen. In Pratteln habe ich Pro-
jekte umgesetzt,weil ich auf alle
Player – auch Bürgerliche – zu-
gegangen bin und ihre Meinun-
gen abgeholt habe. So fanden
wir Lösungen, und die Holzbau-
projekte stehen heute.Wirmüs-
sen im ganzen Kanton Projekte
in drei bis fünf Jahren fertigstel-
len. Das ist möglich.

Haben Sie ernsthaft das Gefühl,
in den Prozessen etwas ändern
zu können?
Ich würde am ersten Tag ein
Team mit Fachexperten zusam-
menstellen, das die Probleme
analysiert und konkrete Lö-
sungsvorschläge in die Politik
trägt. Wir müssen in einen Ma-
chermodus gelangen.

Befürworten Sie
eigentlich die Initiative zur
«10-Millionen-Schweiz»?
Sicher nicht.Warum sollte ich?

SVP-Präsident Marcel Dettling
spricht inzwischenwie ein
Grüner: «Jede Sekunde
verschwindet in unserem Land
ein Quadratmeter Grünfläche.
Wir gebenmit dieser
Zubetonierung die Natur auf.»
Ja, die Initiative ist aus Ecopop-
Kreisen entstanden.Wirhaben in
der Raumplanung in den letzten
zwanzig Jahren nicht alles rich-
tig gemacht. Und ja, wir müssen
umdenken: nicht Böden versie-
geln und Landschaften zubauen,
sondern dort entwickeln,wo gute
Verkehrsanbindungen bestehen.

Auch Ihre Partei kritisiert –
wie die SVP–Wachstum und
Bautätigkeit. In Reinach
wehrten sich Grüne etwa gegen
die Überbauung Buechloch.
Stimmt. Aber die SVP-Initiati-
ve ist dennoch Unsinn. Man
muss sich die demografische
Entwicklung vor Augen führen.
Die Schweiz ist auf Zuwande-
rung angewiesen.

Aber das ist derTeufelskreis,
den die SVP anprangert: Mehr
Leute brauchenmehr
Infrastruktur, diewiederum
mehr Leute braucht, um sie
zu bauen und zu unterhalten.
Aberwer baut die Infrastruktur?
Sie nicht, Sie sind Journalisten.
Ich auchnicht, ich bin Pflegefach-
mann.Es sindmeist Zuwanderer.
Undwer sagt,wirmüssten künf-
tigweniger bauen,wennwirwe-
niger Zuwanderung haben, irrt.
Die Infrastruktur muss schon
heute ausgebaut werden, weil
wir einen Investitionsstau haben.

Sie sprechen denArbeitsmarkt
an und sagen indirekt, dass die
Schweizer die Drecksjobs nicht
machenwürden. Bedauern Sie
das?
Es ist eine Errungenschaft un-
serer Gesellschaft, dass man das
machen kann, was einem ent-
spricht. Aber ja, wir sind uns oft
zuwenig bewusst,wie gross un-
sereAbhängigkeiten sind – auch
bei der Zuwanderung.Wir brau-
chen die Menschen, die das tun,
was viele Schweizerinnen und
Schweizer nicht tun wollen.

Wenn Sie gewähltwerden, ist
der ländliche Raumnichtmehr
imRegierungsrat vertreten.
Was dürfen dieWähler
imOberbaselbiet von Ihnen
erwarten?
Die Regierung hat es bislang
nicht geschafft, finanzielle Lö-
sungen vorzulegen, die für alle
86 Gemeinden zufriedenstellend
sind. Da möchte ich ansetzen –
auch, wenn es darum geht, dass
Ortschaften besser zusammen-
arbeiten. Ich meine nicht per
se Fusionen, das muss von den
Gemeinden kommen. Aber wir
könnten Anreize schaffen, da-
mit sich Nachbargemeinden en-
ger zusammentun.

Zum Schluss: Als die SP 2018 in
derOppositionwar, sagten Sie,
es sei generell schlecht,wenn
die grössten Parteien nicht in
der Regierung vertreten sind.
Warum alsomachen Sie den
Anspruch der SVP, immerhin
stärkste Kraft im Kanton, bei
dieser Regierungswahl streitig?
Das sage ich natürlich nur,wenn
ich nicht selbst Kandidat bin.
(lacht)

«Wirmüssen in einenMachermodus gelangen»
Regierungswahl im Baselbiet Grünen-Kandidat Philipp Schoch spricht im Interview über seinenWahlkampf,
das Verkehrschaos in der Region, den Rheintunnel sowie die 10-Millionen-Schweiz.

«Es braucht kurzfristige, schnell umsetzbare Lösungen»: Grünen-Kandidat Philipp Schoch. Foto: Nicole Pont

Duell am 14. Juni

Nach der Rücktrittsankündigung
des grünen Verkehrsdirektors
Isaac Reber sucht der Kanton
Baselland einen neuen Regie-
rungsrat. Am 14. Juni kommt
es zum Showdown zwischen
Matthias Liechti (SVP) und Philipp
Schoch (Grüne). Für Schoch geht

es darum, den einzigen grünen
Sitz in der Exekutive zu verteidi-
gen. Die Baselbieter SVP will nach
über drei Jahren in der Opposition
hingegen wieder zurück in die
Regierung, nachdem sie bei
vergangenenWahlen bereits
mehrfach gescheitert ist. (red)
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33 Grad Celsius heisswar es ges-
tern gemäss Wetterberichten in
Basel: Die hohen Temperaturen
hat die Region fest imGriff.Auch
die kommenden Tage wird es
heiss bleiben: Der heutige Don-
nerstag bringt 31 Grad,während
das Thermometer am Freitag
und Samstag auf 32 Grad Celsi-
us steigen soll. ZahlloseGewässer
in der Stadt versprechen Abküh-
lung für die sommerlichenTage.
Aberwelches derGewässer eignet
sich am besten zumAbkühlen?

Grundsätzlich gilt: Die Was-
sertemperatur, bei der man sich
wohlfühlt, ist die beste Anlauf-
stelle für einen erfrischenden
Schwumm. Dennoch gibt es
Empfehlungen von Fachleuten,
welche die optimalen Wasser-
temperaturen sind.

—Für Familien
Experten empfehlen für Familien
mit Kindern Wassertemperatu-
ren von 27 bis 28 Grad Celsius.
Besonders, wenn man sich län-
ger im Pool aufhält. Der Grund:
Bei längerem Schwimmen kön-
nen sich die Muskeln verkramp-
fen,wenn dasWasser kühler ist.
Ist es heisser, werden die Bade-
gäste schnell müde.

Diese Schwimmmöglichkei-
ten sind am besten geeignet:
— Sportbad St. Jakob: 27 Grad
(Stand gestern)
— Frauenbad Eglisee: 28 Grad
(Stand gestern)

—Für Sportler
Für Sportlerinnen und Sportler,
die Bahnen schwimmen oder im
Pool trainieren wollen, liegt die
optimaleTemperatur bei 25 oder
26 Grad Celsius. Diese Tempera-
tur zerstreut die Hitze des Kör-
pers beim Schwimmen. Manche
Trainingsphilosophien empfeh-
len kühleres Wasser zum Trai-
nieren,weil es dieAusdauerver-
bessern soll.

Diese Schwimmmöglichkei-
ten sind am besten geeignet:

— Bachgraben Sportbad: 25
Grad (Stand gestern)
— Bachgraben Familienbad: 26
Grad (Stand gestern)

—Für die, die es etwas kühler
mögen
Nicht nur wer sich sportlich be-
tätigenmöchte,wünscht sich das
Wasser etwas kühler. Gerade bei
der sommerlichen Hitze in der
aktuellen Woche gibt es viele,
die sich etwas mehr Abkühlung
wünschen.

Diese Schwimmmöglichkei-
ten sind am besten geeignet:
— Eglisee Familienbad: 24 Grad
(Stand gestern)
— St. Jakob Familienbad: 24
Grad (Stand gestern)

—Für die, die noch mehr
Abkühlung suchen
Wer sich richtig viel Abkühlung
erhofft, sucht am besten ein Na-
turgewässer auf.DerRhein bietet
hier erfrischende Temperaturen
unter 20 Grad Celsius:

— 19,8 Grad in Basel (Stand ges-
tern)
— 16 Grad in Rheinfelden (Stand
gestern)
Auch die Basler Brunnen bie-
ten kühles Nass. Im Schnitt ist
das Wasser rund 15 Grad Celsi-
us kalt. An warmen Tagen kann
es ein paarGradwärmerwerden.

—Vorsicht bei
Temperaturunterschieden
Wichtig beim Abkühlen bleibt
– egal welche Präferenz –, dass

der Körper sich an die kühleren
Temperaturen anpassen kann.
Die Schweizerische Lebensret-
tungsgesellschaft (SLRG) mahnt:
«Wenn man überhitzt ins küh-
le Wasser springt, entsteht auf-
grunddesTemperaturunterschie-
des zwischen der Luft und dem
Wasser für den Körper eine enor-
me Stresssituation.» DieMuskeln
schmerzen dabei, und es können
Muskelkrämpfe undKreislaufpro-
bleme auftreten.Da sich dieAdern
schlagartig verengen, kann das

Blut nicht mehr richtig zirkulie-
ren. «Dies führt im schlimmsten
Fall zu einemKälteschock bis hin
zur Ohnmacht oder einem Herz-
infarkt», so dieWarnung.

Der Tipp der SLRG: Wer ins
Wasser geht, sollte sichmit einer
Dusche abkühlen. Ist keine Du-
sche vorhanden, sollteman lang-
sam ins Wasser gehen, dabei die
Arme abwechselnd eintauchen,
Gesicht undOberkörpermit dem
kühlen Wasser befeuchten und
erst dann ganz untertauchen.

Woherrscht die besteWassertemperatur?
Kühles Nass Abkühlung ist nicht gleich Abkühlung: Die Badespots in Basel bieten unterschiedliche Möglichkeiten. Eine Übersicht.

In vielen Schulhäusern kommen
die Schülerinnen und Schüler ins
Schwitzen – und zwar nicht nur
während der Prüfungen. Wenn
im Sommer die Temperaturen
steigen, kann es in manchen
Klassenzimmern ungemütlich
werden.

Nun fordert der Schwei-
zer Dachverband der Lehrerin-
nen und Lehrer erstmals einen
schweizweit verbindlichen Hit-
zeschutz an Schulen. Konkret
verlangt er eine Obergrenze von
26 Grad in Schulzimmern.Wird
diese überschritten, sollen Schu-
lenMassnahmen ergreifenmüs-
sen – etwa Unterricht in kühle-
re Räume verlegen, körperlich
anstrengende Aktivitäten absa-
gen oder den Stundenplan an-
passen. Ab 30 Grad soll der Un-
terricht nur noch eingeschränkt
stattfinden können.

Die Lehrpersonen wollen
eine Sanierungsoffensive. Künf-
tig sollen Behörden systema-
tisch Temperatur, Luftfeuchtig-
keit und CO2messen und die Da-
ten öffentlich machen. Zudem

verlangt der Dachverband, dass
Kantone und Gemeinden Inves-
titionen in hitzetaugliche Schul-
häuser tätigen – mit Schatten-
plätzen, begrünten Schulhaus-
plätzen, besserer Lüftung und
auch Klimaanlagen.

Beat A. Schwendimann, Lei-
ter Pädagogik des Dachverbands,
sagt: «Aufgrund der Prognosen
gehen wir davon aus, dass die
Hitzetage zunehmen und in-
tensiver werden.» Bei einzelnen
Hitzetagen könne man noch ei-
nen Waldtag organisieren oder
in die Badi gehen. «Wenn es über
mehrereTage oderWochen heiss
bleibt, brauchen die Schulen an-
dere Lösungen.»

Schlechte Schutzstandards
Kritik übt der Verband auch an
der Bauweise vieler moderner
Schulhäuser. Grosse Fenster-
fronten, versiegelte Pausenplät-
ze und Container-Provisorien
würden die Hitze zusätzlich ver-
stärken. Gerade neuere Gebäude
seien teilweise «wie Gewächs-
häuser» konzipiert worden. Im

Positionspapier heisst es, man-
gelnde Beschattung sei eines der
Hauptprobleme vieler Schwei-
zer Schulen.

Der Verband argumentiert
ausserdem, dass für Schülerin-
nen und Schüler heute schlech-
tere Schutzstandards geltenwür-
den als fürBüroangestellte.Wäh-
rend das Staatssekretariat für

Wirtschaft für sitzende geistige
Arbeit Temperaturen zwischen
23 und 26 Grad empfiehlt, fehl-
ten für Schulen bislang verbind-
liche Grenzwerte, monieren die
Lehrpersonen.

Schwendimann spricht von
einer «regulatorischen Lücke».
Für Lehrpersonen sei die Situ-
ation auch rechtlich heikel. Sie

müssten unter teilweise unzu-
mutbaren Bedingungen unter-
richten und gleichzeitig die Si-
cherheit der Kinder gewährleis-
ten. «Es kann nicht sein, dass
Lehrpersonen improvisieren
müssen, während Schulzimmer
zu Treibhäusern werden», sagt
Schwendimann.

Hitze: Eine neue Realität
Das Positionspapier stützt sich
auf systematische Messungen
in verschiedenen Kantonen. So
führte im Sommer 2023 der
Lehrpersonenverband in Basel-
land Erhebungen an 38 Schulen
durch. «Die Ergebnisse sind dra-
matisch», heisst es im neuen Po-
sitionspapier. Am Mittag hätten
die durchschnittlichen Tempe-
raturen im Schulzimmer bereits
bei 30 Grad gelegen, teilweise
sogar bei 36 Grad. Nachmittags
seien Spitzenwerte von bis zu
42 Grad erreicht worden. «Sol-
che Bedingungen sindweder ge-
sundheits- noch lernförderlich
und widersprechen dem verfas-
sungsmässigenAnspruch auf si-

chere Arbeits- und Lernumge-
bungen», sagt Schwendimann.
In Montreux und Locarno stell-
te das Bundesamt fürGesundheit
fest, dass die Hitze Auswirkun-
gen auf die Konzentration und
Müdigkeit der Lernenden habe.

«Wir reden nicht mehr
über einzelne Hitzetage», sagt
Schwendimann. «Das wird zur
neuen Realität an den Schulen.»

Die Hitze beschäftigt auch
den Bund. Derzeit erarbeiten
das Bundesamt für Umwelt und
das Bundesamt für Gesundheit
einen Leitfaden für eine Hitze-
aktionsplanung, der bis Ende
Jahr vorliegen sollte. Dazu sei
auch eine spezifische Orientie-
rungshilfe für Schulen vorgese-
hen. Vor kurzem wurde ausser-
dem der Fachbericht «Heat-vul-
nerability mapping in the cities
of Bern, Basel, and Zurich» pu-
bliziert. Er zeigt, dass Schulen in
dicht bebauten Quartieren be-
sonders stark von Hitze betrof-
fen sein können.

Nina Fargahi

Bis zu 42 Grad in Baselbieter Klassenzimmern: Lehrpersonen fordernMassnahmen
Hitze In manchen Räumen werde es so heiss wie in Treibhäusern, sagen Lehrpersonen – und fordern einen verbindlichen Hitzeschutz.

Bei Hitze in der Schule sind neue Lösungen gefragt. Symbolfoto: Getty Images

Beliebt bei Jung und Alt: Mit knapp 20 Grad Celsius verspricht der Rhein eine richtige Abkühlung. Foto: Kostas Maros


